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Morgen - und einem Gutenachtkuß, und dabei ist es in den
fünfzehn Jahren auch geblieben. Vielleicht werden die beiden
sich in Zukunft noch mehr bescheiden lernen und nur einen §hife
auStauschen — an jedem Reujahr .

Vater und Sohn . Der kleine Willi , dessen Vater geborener
Lothringer und naturalisierter Deutscher ist. hat heute den
deutsch -französischen Krieg in der Geschichtsstunde durchgenom¬
men und sitzt am Abend nachdenklich in seinem Stuhl . — «Wo¬
rüber denkst du nach, Willi ? " — «Nicht wahr , Papa , bei Sedan
haben wir euch ordentlich verkeilt ?"

Ratgeber.
Für die Küche .

Käsekuchen ( Torte ) . In einer Schüssel verrührt man etwa
Y: Pfund Butter zu Schaum , dann 2 Liter Weichkäse (Quark ,
fein verrieben dazu , ohne Kümmel) , 6—7 Eier , mit Butter kann
auch das Weiße zu Schnee geschlagen werden ; Zucker nach Ge¬
schmack , Korinthen , etwa? Salz und 8 Eßlöffel Mehl und in ein
wenig Milch aufgelösten Safran , für 5 bis 10 Pf ., gut verrührt
und auf einer mit Butter bestrichenen Tortenform hellbraun ge-
backen.

Landwirtschaft .
Zum Anbau de« Hanfes . Der Hanf liebt trockene und

marine Lagen und ist deshalb hauptsächlich am Rhein und im
siidlichen Deutschland verbreitet . Er gedeiht auf Neubrüchen,
in trocken gelegenen Teichgründen, und auf humusreichem, mer¬
geligem oder sandigem Lehmboden am besten ; er verträgt sich
auch gut mit sich selbst , weshalb er mehrere Jahre nacheinander
angebaut werden kann. In der Wahl der Vorfrüchte ist er wenig
heikel , wenn er vor Winter eine starke Stallmistdüngung erhält ,
jedoch sind ihm Hackfrüchte , Reps , Klee, auch Weizen, willkommene
Vorfrüchte. Ein Bauernsprichwort sagt, daß der Hanf am liebsten
auf dem Misthaufen wachse , und ist er für jede Düngung mit
Stallmist , Schafmist, Pferch, Abtritt , Kompost , Knochenmehl sehr
dankbar . Asche und Kochsalz befördern die Länge und Zähigkeit
des Bastes . Die Bodenlockerung soll eine möglichst vollkommene
und gartcumäßige sein. Als Saatgut ist der elsäßische und BreiS-
gaucr Stufenhanf sehr zu empfehlen, während der ungarische in
rauheren Klimas weniger gut gedeiht. Da die Pflanze sehr
empfindlich ist , sollte die Saat nicht vor Anfang Mai vorgcnom« j
men werden, im Gegenteil , man kann sie sogar bis in den Monat
Jan : hinein verschieben .

Geflügelzucht .
Das Ausschlüpfen der Kücklcin erfolgt zwischen dem 19. und

23 . Tage und picken dieselben die Eierschale selbständig durch ,ivcnn sie kräftig und gesund sind . Eine Nachhilfe ist nur bei be¬
sonders dicken Schalen dadurch erforderlich, daß man mit einem
Schlüssel leicht an das Ei klopft , daß ein Sprung entsteht, worauf
sich das Junge selbst hilft . Vermag eS sich nicht von den Eihäuten
zu befreien , so sind dieselben vorsichtig zu entfernen .

Die Nahrung der Bruthühner soll in Körnerfutter und ab-
wechslungSwcise einigem Weichfutter bestehen , dagegen vermeide
man Grünes , das leicht Durchfall erzeugt. In das Trinkwaffer
legt man vorteilhaft einige rostige Nägel . Auch ist eS zu empfeh¬len, den brütenden Hühnern in einer Kiste ein Staubbad , be¬
stehend ans trockenem Sand , Asche mit etwas Schwefelblumenund Insektenpulver , zur Verfügung zu stellen, damit sie sich von
dem sie während der Brutzeit ungemein belästigenden Ungeziefer
zeitweise reinigen können. Das Brutnest mutz in der Weise an¬
gelegt sein , daß die Eier möglichst nahe beieinander liegen, ohne
sich dabei zu drücken .

Gemeinnütziges .
Wie erhält mnn befruchtete Gänseeier ? So mancher Gänse¬

züchter wundert sich darüber , daß von den . zum Brüten unter -
gelegten Ei - rn so viele faul sind . In den meisten Fällen liegt
ixt§ an einer falschen Auswahl de? Zuchtmaterials . Man darf
einem Gänserich nie mehr als vier bis fünf Gänse beigeben.Gans und Gänserich dürfen nur vom zweiten bis zum vierten
Lebensjahr zur Zucht verwendet werden, da sie in dieser Zeit am
fruchtbarsten sind . Ferner muß man den Tieren Gelegenheit
geben, die Begattung auf dem Wasser zu vollziehen, da sie dann
weit erfolgreicher ist , als wenn sie auf dem Lande geschieht .

Gegen Heiserkeit ist der Gebrauch öeS kalten WafferS inner¬
lich und äußerlich sehr zu empfehlen. Der Patient trinkt des
Morgens während des Ankleidens ein GlaS frisches klares Wasser,
nicht auf einmal , auch mutz den ganzen Tag hindurch fort¬
während «ine kleine Quantität frisches Wasser getrunken werden.D « S Abends vor dem Schlafengehen nimmt der Kranke eine
Serviette , taucht sie in kaltes Wasser, drückt dieselbe aus , -faltet
sie zusammen wie ein Halstuch und legt sie um den Hals ; eine
trockene Serviette wird ebenfalls zusammengefaltet , über die
erste gelegt und befestigt. Als dann lege sich der Patient ins
Bette und decke sich recht warm zu, um eine neue Verkältung
zu verhüten . Diese Kaltwafferkur etwa 8 Tage fortgesetzt wird
daS Uebcl sicherlich beseitigen.

Literatur .
(Alle hier angekündigten Bücher und Zeitschriften sind durchunsere Buchhandlung zu beziehen. Alle Bestellungen werden
prompt inS HauS geliefert ; bei Bestellungen von auswärts wird

ersucht , daS Porto beizufügen.)
AIS Karl Marx -Nummer hat der „Wahre Jacob " seine neuesteNummer herausgegeben . Dieselbe wird eingeleitet mit einem

stimmungsvollen Gedicht «Karl Marx . Zu seinem 2b. Todestag .
"

Die Beilage enthält in der Hauptsache eine größere Arbeit Ed.Bernsteins „Karl Marx und sein LebenSwerk" . Beigegeben sind
dieser Abhandlung außer dem Porträt Karl Marx ' daS Faksimileder letzten Seite des Marxschen Entwurfs zum «Kommunistischen
Manifest ", sowie eines Briefes von Friedrich Engels , der die
Nachricht vom Tode Karl Marx ' enthält . In einem besonderenArtikel veröffentlicht Wilhelm BloS einen an ihn gerichteten und
inhaltlich in verschiedener Beziehung sehr intereffanten BriefKarl Marx '. Auch von diesem Brief ist der Faksimileabdruckbei¬
gegeben . Der Preis der 16 Seiten starken Nummer ist 10 Pf .

Bernhardt , Rob. Das Eisenbahnprojekt Donaueschingen .
Schaffhausen ( Randenbahn . ) ( VI und 216 Seiten , mit
1B Beilagen , wovon vier farbig« Zonenkarten , eine UebersichtS -
karte mit Skizze des Projekts und ein vergleichendes Längen¬
profil , sowie einem Anhang . ) Kommissionsverlag von A. Francke,Bern . Preis 10 Fr . ( 8 Mk . ) . Der durch die beiden Schriftenüber die schweizerische Ostalpenbahn bestens bekannt gewordene
Verfasser hat sich mit der vorliegenden Arbeit die Aufgabe ge¬stellt, daS nun bald 50 Jahre alte Projekt einer direkten Schie¬
nenverbindung von Donaueschingen über oder durch das Randen¬
gebirge nach Schaffhausen in geschichtlicher , technischer , Wirtschaft -
licher , Verkehrs - und eisenbahnpolitischer Beziehung nach den
Prinzipien einer freien , unabhängigen Forschung zu erörtern
und abzuklären .

Der „Süddeutsche Postillon" bringt in Nummer 7 Postillons
Zoo : Elward v . Oldenburg -Januschau ; eine rührende Satire
Held Fischbeck von M . Vanselow. Dar Leitgedicht ehrt Karl
Marx ( mit Porträt ) zu seinem 26. Todestag . Zu beziehen durchalle Parteibuchhandlungen , sowie beim Berlage von M . Ernst ,
München.

Uns den Witzblättern.
„Meggeudorfcr Blätter "".

• Auskunft . Moritz : „Du , Vater , was ist denn ä Leit¬
artikel ? " — Vater : «Nun , ä Artikel f» de Laitl "

Mahstab . „Die Müllersche Ehe war wohl nur von kurzerDauer ? " — „Ja , Frau Müllers Hochzeitskleider waren bei der
Scheidung noch modern ! "

Günstig getroffen . Diener : „Bedauere sehr, der Herr
Baron ist heute nicht zu sprechen ; er schreibt gerade an seine«
Erinnerungen ! " — Schneidermeister : « Famos ! — Da kann ich
ihm helfen und ihm die drei Anzüge inS Gedächtnis zurück¬
rufen , die er mir noch schuldig ist."

Berschnappt. Student (zum anderen ) : „Also dem Onkel!
besuchte dich schon in aller Frühe , als du eben erst aus der
Kneipe kamst . . . Hat er nichts bemerkt? Er dachte wohl, d«
bist so zeitig beim Studium ? " — Der andere : „ Ja , wenn ich
Esel mich nicht verschnappt hätte ! AIS er dann sirrtging, sagte
ich zweimal : Gute Nacht ! "

Bosheit . Dichterling : „Ich bin gar nicht zufrieden ; di«
Veranstalter haben meinen literarischen Abend mit Bier ein¬
gerichtet.

" — Freund : „Na , einen Genuß wollen die Leute doch
schließlich haben ! "
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Ulaldgedanken . Dichters gesagt : Was sie ererbt haben, müssen sie täglich auf»neue erobern .

- ( Nachdruck verboten.)
Wenn man Naturgesetze erforschen will, gibt e» nur einen

Weg. Man muß mit Liebe und Sorgfalt auch die unbedeutendste
Erscheinung, alles Sinnenfällige an ihr aufzeichnen. Man mußdaraus ein Register machen , und aus ihm daS Gleichartig « zu-
samuienstellen. Naturforschen heißt : die Welt vereinfache« , di«
Erscheinungen unter immer weniger Kategorien bringen . Zum
Schluß bleiben ein paar Sätze , die für die ganze Mannigfaltig .
!eit giltig find. DaS find die Naturgesetze.

Und wenn ich nun diesen Weg betrete und mit naturfor¬
schendem Blick den Wald um mich betrachte, dann gewahre ich
ganz andere Dinge , als man gemeinhin auf einer Waldwande¬
rung sicht. Jetzt bemerke ich, daß der ganze Wald zusammen¬
gehört , wie es schon in dem Wortsinn der Sprach « liegt , die un¬
bewußt ein großer Philosoph und Naturforscher ist.

Jetzt erkenne ich es : Der Wald ist ein vielstöckige» Gebäude.
Wie viele Etagen hat es ? Ganz unten , an den Boden ange-
schmiegt , ernährt sich das Gefilz der Moose. Darüber baut al»
erstes Stückwerk daS Blatt - und Halmwerk der Kräuter und
Gräser . Höher strecken sich Stauden und das niedere Gesträuch.Dann kommt das hohe Gebüsch der Waldsträucher und ganz oben
der Laubengang des Gehölzes. Und zwischen diesen 5—6 Stock¬
werken, die den ganzen Luft - und Lichtraum mit Leben er¬
füllen , nistet noch Bettler - und Schmarohervolk. Es gibt auchim deutschen Walde Ueberpflanzen , nicht bloß im Tropenwald .Nur sind cs bei uns nicht fremdäugige Orchideen, sondern ganz
unscheinbare Pilze , die auf Blättern und Rinden Hausen , strup¬
pige und gekräuselte Flechten, die wirre Zöpfe herabhängen
lassen oder putzige Schüsselchen aufstellen . Es gibt im Walde
Lianen , die -.vn der niedersten Volksschicht kommen und gern
aufsteigen möchten zu den mächtigsten durch Rücksichtslosigkeitund Streberei . Der Efeu ist ein solcher Bursch und die Wald¬
rebe (Clematis ) und die Brombeeren , die klettern , wie sie kön¬
nen . Auch Schutzsuchende gibt es, die der Botaniker Vasallen¬
pflanzen nennt , und die sich unter Hecken ansiedeln , wie oft die
Labkräuter (Galium ) und Wicken am Waldrand . Dadurch bildet
sich ein Mosaik der eigensten Art . Der ganze Lebensraum ist
ausgcfüllt . Von oben gesehen , ist ein natürlicher Wald ohneLücke. Ueberall, wo ei« Lichtstrahl hinkommen kann, sitzt in ti«.
ferer oder höherer Etage ein Blättlein , das sich im Lichte badet.Und sie stehen sich nicht gleichgiltig gegenüber. Sie bekäm¬
pfen sich und sie helfen einander . Das ist das Ge¬
setz des Waldes und darin ein Abbild des Menschenleben».

Genußvoll ist e». das mit eigenen Augen zu sehen . Di «
Pflanzen benehmen sich wie Stellensuchende dem lockenden An¬
gebot. Sie suchen einander zuvorzukommen durch Rührigkeit ,die Mitbewerber zu überbieten . Der „Kampf um» Dasein istkein rohes Handgemenge, wie man oft denkt, nein, er ist heim-
liche Ucbervorteilung — so wie im Menschenleben. Die Waffe»der Pflanzen sind : Fähigkeiten . Anpassungskraft und gut er-
fundene Verbreitungseinrichtungen , daS sind die Mittel dieser
stummen Kämpfe. Ein Sozialpolitiker , der davon erfährt , würde
also sagen : Wir Menschen fangen an , pflanzenhaft zu leben.Denn im modernen Völkerleben denken wir nun viel weniger an
kriegerisch« Eroberung , als an einen ftiedliche« Wettbewerb
durch Steigerung der Fähigkeiten und Verbesserung der Einrich-
tungen . Die Jndusturien der Handelseinrichtungen der Staaten
kämpfen miteinander heimlich, aber ständig.

Der Untüchtige wird ausgemerzt und zurückgedrängt. Also
entscheidet nicht „Kraft " oder Zufall , sondern Tüchtigkeit. Das
find Sätze einer Lebensphilosophie, die im Wald stündlich ge-
predigt wird . Sie ist abzulefen au» den hunderterlei Verbrei¬
tungsanpassungen . di« sich di« herrschenden Pflanzen unsererFlora erworben habe«. ES gibt i« jedem Walde Herrschendeund Unterdrückte. Rur hat er die Natur mit milderer Gerech -
tigkeit so eingerichtet, daß die Herrschenden nur so lange Herr-
scheu, al» sie tüchtig sind. Sie müssen sich an jede Aenderuugder Zeit anpassen können, oder mit der schönen Weisheit des

Die Acnderungen vollziehe « sich so langsam und leise, wie
die der Weltgeschichte ; darum steht man an einem Vormittag imWalde nichts davon. Man muß die ganz« Kenntnis des Pflan¬zenlebens zusammeti nehmen, diese zu erlauschen. Nur manch¬mal , durch besondere Verhältnisse , wird e» offenbar . Ein solcherFall ereignet sich, wenn ein künstlicher Blumengarten ver¬wildert .

Im Garten kann man fast alle Pflanzen zum Zusammen¬leben zwingen, wenn .,nan ihre Fähigkeiten eindämmt , d. h . die
Konkurrenz in der Besiedelung des Bodens durch herumgestreu¬ten Samen und Ausläufer immer wieder aufhebt . Im Begriffdes Unkrautes ist dieser Wettbewerb verraten . Man frage dieGärtner , was sie der Kampf gegen das Unkraut kostet . Verzich¬tet man aber auf ihn, dann wird es schon nach Wochen sichtbar ,daß , je nach dem Boden und Klima deS Ortes , eine andere , eine
natürliche Gesellschaftsordnung anhebt, in der nicht Herkunft ,
historische Rechte , sondern einzig allein Befähigung Vorrechte
gewähren . Die Ausländischen, an unsere Lebenslage nicht völ¬
lig angepaßten Pflanzen , verschwinden zuerst ; dann alle die ,
welche besondere Ansprüche machen . Sieger bleiben die Un¬
kräuter : die Derben , Robusten, Bescheidenen , die mit allem vor¬
lieb nehmen . Alle Unkräuter sind so und alle haben vortreffliche
Anpassung. Man kann auch bemerken, daß dem Kampf ebensoviel Einigkeit gegenüber steht. Das Moos hat sein Plätzchen im
Schatten des Baumes , der es vor zu viel Sonne und Vertrock¬
nung schützt. Der Baum wird jedoch von dem Moos geschützt,denn der Schwamm der Moose hält den Regen fest , läßt ihn
nicht ablaufen und verschafft den Baumwurzeln dauernde Feuch¬
tigkeit . Ohne Moos keine Wälder . In sehr verwickelter Weise
sind die Pflanzen in „Vereinen " organisiert , die sich gegenseitig
schützen, in die Hände arbeiten und so den Boden befähige»,dauernd alle zu ernähren . Sie lösen sich ab, ein „Pflmizen -
verein " düngt für den anderen den Boden, die Begleitpflanzen
nützen den Beschützern : alle zusammen sind auf jeden einzelnen
angewiesen ; ein Wirrsal feinster Regelungen eines ungeheuren
Naturhaushaltes tut sich auf , wenn man die Forschung hier ver¬
tieft , und aus allem leuchtet ein großes Gesetz : daß im Gesell¬
schaftsleben der Pflanzen weder nur Wettbewerb , noch nur
gegenseitige Hilfe herrscht, sondern die Harmonie , der Ausgleichbeider. ir . I' , .

Das funkeln der Sterne.
In den klaren Winternächten , namentlich bei Frostwetter ,kann man eine Erscheinung beobachten , welche uns den Fixstern¬

himmel in unbeschreiblicher Schönheit erscheinen läßt , in einer
Schönheit , welche einem Kant die oft angeführten herrlichen
Worte entlockt : „Zwei Dinge sind es, die vor allen andern
würdig erscheinen , die Auftnerksamkeit des menschlichen Geistes
zu fesseln und die ihn mit immer mehr Bewunderung erfüllen :
DaS moralische Gesetz in uns und der gestirnte Himmel über
uns ." Ich meine die Erscheinung des FunkelnS oder Scin -
tillierens der Sterne . Die fast unendliche Entfernung , in welch«
schon die uns nächsten Fixsterne gerückt find , bewirkt, daß un»
dieselben stets durchmefferlo» erscheinen müssen . Der mit den
feinsten Winkelmesser-Instrumenten heutzutage meßbare Winkel¬
betrag hat nur eine Größe von etwa 16 Hundertteilen einer
Bogensekunde, und mit diesen Instrumenten war ein Durch,
messer an den uns nächsten Fixsternen noch nicht nachzuweisen.

Objekte, welche größer erscheinen als dieser Betrag , können
zwar bis auf Hundertteile einer Sekunde genau bestimmt wer¬
den, doch ist dies nur erreichbar durch di« Vereinigung einer
großen Anzahl von möglichst genauen Messungen nach de« Prin -
zipien der Ausgleichungsrechnung. Hier ist der Mesiung eine
Grenze gesetzt dadurch, daß man eben Messungen mit den vor¬
handenen Mitteln nicht mehr vornehmen kann, weil di« Objekte
dazu zu klein sind , ebenso wie es nicht mehr möglich ist, Körper
durch die Gesichtswahrnehmung zu erkennen, wenn sie ein« be-



stimmte Grenze unter >chrelten, weil sie dann keine Lichtschwing¬
ungen mehr auszusendcn vermögen.

Eine Foge der für uns praktisch immer noch unendlich
kleinen Durchmesser der Fixsterne ist nun auch ihr auffälliges
Flimmern , wodurch sie sich gleich beim ersten Anblick ersichtlich
von den Planeten unterscheiden, wenn sich unsere Atmsfphäre
nicht in besonders ruhigem Zustande befindet . Namentlich nach
trüben Tagen und dann wieder besonders im Winter bilden sich
nämlich in den höheren Schichten unserer Erdatmosphäre aus
den dort in Dunstform schwebenden Wassertröpfchen Eisnadeln
in steigender Anzahl ; das Wechseln der Farbe durch alle Töne
des Regcnbogens hindurch kommt nun daher, das; immer nur
ein einziger Strahl des Lichtes solchen Sternes in unser Auge
gelangt , und daß dieser in der stets unruhigen Lufthülle an
den Kanten dieser feinen Eisnädelchen, bevor er unser Auge
trifft , gebrochen und zu einem Rcgcnbogenbandc, einem Spek¬
trum mit der Farbenreihc rot , orange , gelb, grün , blau und
violett auseinandergezogcn wird . Die in so hohen Regionen
unseres Luftmccres herrschenden Lnstbcwegungcn und Stürme
reisten die Eisnadeln mit sich, so dast fortwährend anders ge¬
färbte Strahlen uns sichtbar werden und dieses schöne Spiel sich
an den Abermillioncn von Eiskristallen wiederholt und bewirkt,
hast die Sterne wie Diamanten funkeln und dadurch die maje¬
stätische Ruhe der Sternenwclt wunderbar beleben. Besonders
lebhaft zeigt sich das Scintillicren an Hellen Sternen , wenn
diese in der Nähe des Horizontes stehen , weil dann der von
ihren Strahlen in der Erdatmosphäre zurückzulegende Weg ein
gröhercr ist und daher auch eine viel gröhere Anzahl von
Brechungen eintritt . Das schönste Beispiel hierzu bietet der
Sirius . Bei den Himmelskörpern , die wie die Planeten eine
merkliche Ausdehnung haben, ergänzt dabei ein benachbarter
Strahl den andern und cs bleibt bei unruhiger Luft nur das
sogen . Wallen der Ränder übrig .

Montigny , der sich eingehend mit dem Studium des Scin -
tilliereus der Fixsterne befaßt hat , konstruierte ein Instrument ,
durch welches bei schneller Rotation das Bild eines Sternes in
einen Farbenkrcis verwandelt wird . Das Aussehen desselben
diente ihm mit Erfolg als Wetterprognose ; man kann dadurch
auf sehr einfache Weise die Bewcgungszustände der höheren un¬
zugänglichen Luftschichten ermitteln , von denen das Wetter der
nächsten 24 Stunden zuerst abhüngt . Bei starkem Funkeln der
Sterne darf man tatsächlich fast in der Regel mit einem bald
eintretenden Wcttcrumschlag rechnen .

Briefwechsel eines bayrischen Cand-
tagsabgeordneten .

»»SiniplizissimnS ".
An Hern Bcchler Gorbinian

Bofthalter in Mingharting Bost daselbs
Liber Schbezi

Mein Gobf heult und ich wil cs fergäsen , was ich geliddcn
hawe fier Dich , du helcndiger Batsi .

Ich bin anderst froh, das Nimand nichs weis fon bissen ge-
schlächtlingcn Abendeicrn, wo st mir den Sembfkiebel iebers Mäu
gehaud had , den wen cS fileichd ein Lüberaler gesbant häte oder
fileichd ein Sotsi , were es fier die Bardei ein Plamaschi gewesten
und kein Mentsch weis es nücht, was fier bolidische Volgen da-
deraus kamen . Aber Gozeidank weis es Nimand und halzt schon
dein Mäu , weil Dich sonzt deine Alde Herumlast.

Ich erwenne dises Gabidl fon Deinen geschlächtlingen Ab-
sichden indem das mir jäz gerade fon der Siddlichkeid im Barla -
mend dischkadieren , wo es iencn mein Bardeigenose Frangcnstein
hinreubt . Er is auch ein Baron , aber kein solchcner , wo ich durch
Dich aus der Rehdutt kcnc , sondern ein würkliger . Er is scharbf
auf di liderlingen Weibspildcr und erlaubt keinen Mentschen
einen Genuss, auser im verheuradcten Zustand , wo es sich fon
selber ferstet. Und er get gar nichd mehr durch die Magsimilians -
strase, indem dort fiele licderlinge Bilder in der Auslag hengen.

Tier möchden sie woll gefahlen, Du Batsi aber dem Frangen -
stciu gefahlen sic nichd, sondern im Gegendeil.

Der kristgadolischc Redagdör mit Namens Klausen had ge-
sagd , das er eine fcheitzlinge Samlung fon den gemeinsden
Bfodagrafin besiezt und jäz Wiel es jeder sähen, das er cs weis

und es get ganz narrisch zu und ich Wiel es auch sähen und cS
dier erzelen, das dir das Mäu trobpft , Du helcndiger Batsi , aber
Dier zeigd man eS nichd , weil es nichd fier das Volg ist, sondern
fier die Bo 'gsverdrettcr un die Regirung . Mir känen es fer-
dragen one das mir ferdorben Wern aber Du kriegsd einen Dräg
zum sähen.

Das dier forleifig das Mäu wesserig werd Wiel ich Diers
in ferdrauen sagen, das sie ale budelnackert sind und es sind ieber
Tausend Scheißlikeiden. Ich gfreu mich gans damisch darauf .
Liber Schbezi . Jäz mutz ich Dir schreim , das ich in der foring
Woch an den groskobfcden Bfarrer fon Zillhofen einen Berüchd
abgeben Hab ieber den Jubileum fon insern Bresadenten Ordcrer .

Leider ich Hab missen , den ich Hab es nichd gern geumchd , in¬
dem das ich den Ordcrer nichd schmeggen kan und ieberhaupts
kan ien keiner nichd schmeggen fier seinen hochmiedigen Schtolz
und indein ich den Bfarrer fon Zilhofen noch weninger schmeggen
kan , aber leider ich Hab missen , den man mus volgen oder man
wird kein Abgeordneter nichd mer.

Aber ich Hab fier Tage geschriem an Listen Brief , aber ich
Hab ien doch geschlenggt und die Augen ausgewiescht, indem das
ich aus meinen Gebetbiechel abgeschriem hawe und habe es dem
Bfahrer hingribn , das den Ordcrer auf eine selzame Weuse
schlächt warn is . Liber Schbezi, du verstest mich schon und die
Geschichde mit dem Abdriddekel habe ich iem auch hingribn und
hawe aber ganz reimiedig gedan, aber ich habe es doch mit fleuß
gemachd , das der Ordcrer einen heundel gehabd had. Liber
Schbezi , ich mus dir mideilen , das ich einen gans Heuligen Brif
geschriem hawe, das Du dich grobfcrd lachen musd , wenn du es
läsen kunzt, aber der Bfarrer schband es nichd, das ich ien der-
bleggt hawe, sondern er friest es schon und klaubd es mier .

Liber Schbezi , jäz mus ich dier aber auch 'was ernsdes
schreim , indem meine Aide geschriem had, das inser Kalb , wo du
gekauft hasd , das abweigen gekrigd had for du es gewogen hasd,
das cs um drei bfund leichder war und das had dein Mezger ge-
dan und had iem eingeben. Disse Forkommniesc zcrsterrcn di
gretztc Freindschaft . Das musd du dir mergen

fon Deinen liben Freind
Josef Filser .

Uns allen Seblele».
Kunst und Wissenschaft.

Der Ehrensold des Dichters. Im deutschen Reichstag ist
kürzlich der Zentrumsabgcordnete Pfeiffer für die Verleihung
eines Ehrcnsoldcs für Kiinstler, Dichter und Journalisten von
Reichswcgcn eingetretcn . Einzelne freie deutsche Städte sind
bereits dem Beispiel des norwegischen Storthings gefolgt und
haben, wie z . B . Hamburg an den Lyriker I . Falke, einen solchen
Ehrensold verliehen . Aus Ibsens Briefen ist zu ersehen, daß
die 350 Speziestaler , welche ihm der norwegische Storthing auf
die Reise ins Ausland mitgab , damals für den auf den Ertrag
seiner Feder angewiesenen Dichter den einzigen sicheren Halt
bedeuteten . 1866 in Rom sind seine Verhältnifle noch so dürf¬
tige, daß Ibsen der Portoersparnis halber seine Briefe an Björn -
son unfrankiert absenden mutz . Ibsen bittet damals seinen Ver¬
leger , ihm ein Los der Kopenhagener Klassenlotterie zu kaufen.
Es scheint fast , als ob Ibsen Ivirklich einmal in der Lotterie
gewonnen habe, denn 1871 läßt er durch Hegel, den Chef der
Gyldendalschen Buchhandlung in Kopenhagen, für 2000 Taler
Obligationen kaufen und 1869 bereits , als von Tantiemen noch
nicht viel die Rede war , schrieb Ibsen aus Dresden : „Ich lebe
ein behagliches und sorgenfreies Leben.

" Trotzdem kam Ibsen
im Jahre 1881 in einer an den norwegischen Staatsrevisor ge¬
richteten Eingabe in seinem und Björnsons Namen um eine Er¬
höhung des Dichtersoldes ein, indem er humorvoll zum Schlüsse
bemerkt : „ Ich gestatte mir nur , ergebenst in Erinnerung zu
bringen , daß der schwedische Reichstag Nordcnskjöld und Palan¬
der , als sie die Nordostpassage gefunden hatten , je 4000 Kronen
jährlich bewilligt hat . Ich gestatte mir , die Möglichkeit ins Auge
zu fassen , daß Björnson und ich auf unseren Dichterfahrten
verschiedene Nordost - und Nordwestpastagen gefunden haben
könnten, die in Zukunft ebenso von nordischem Volk befahren
werden dürften , wie der Weg, den Palander und Nordenskjöld
erschlossen haben."

Arbeiterpoeste in Frankreich . Große Kämpfe, mögen sie
nun auf dem Schlachtfeld oder auf dem Gebiet des ArbeitS¬
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kampfes auSgefochten werden , haben in allen Ländern Dichter
gefunden , doch sind es in letzterem Falle meist Männer gewesen,
die nicht selber der kämpfenden Arbeiterschaft angehörten , son¬
dern die nur von auhenher Einblick in Leben und Fühlen be¬
saßen . Nun hat sich aber , wie Prof . Broda in den „Dokumenten
des Fortschritts "

(Georg Reimer , Berlin ) schreibt , eine neue
Form von Arbeiter -Dichtung in Paris entwickelt . In den
Volksuniversitäten und Gewerkvereinen der Stadt Paris sinken
allwöchentlich festliche Veranstaltungen statt , in denen Poesie,
Musik und dramatische Aufführungen das Programm des
Abends bilden . Im Anfang waren es die französischen Klassiker,
die man hier rezitierte und spielte. Doch bald fanden sich auch
unter den Zuhörern versgewandte Arbeiter , die das Fühlen und
Leiden ihrer Klassengenossen mit um so größerem Erfolg be¬
sangen , als sie bei ihren Zuhörern verwandte Saiten erklingen
liehen . Von ganz besonderem Vorteil war hierbei die spezifisch
künstlerische Begabung des französischen Volkes, die selbst diesen
unerfahrenen Menschen, die am Tage in der Werkstatt und an
Maschinen tätig waren , Sprachgewandtheit und künstlerische -
Ausdrucksfähigkeit verlieh . Von lyrischen zu dramatischen Dich¬
tungen , die gleichfalls von Mitgliedern der Vereine gespielt
wurden , war nur ein Schritt . Eine Vereinigung der Arbeiter¬
dichter bildete sich, sie bestimmte, welche ihrer Mitglieder sich zu
bestimmten Festen der Volksuniversitäten und Arbeitervereine
zu begeben und dort ihre Werke zum Vortrag zu bringen hätten .

So wurden die Dichter veranlaßt , in mehr systematischer
Weise ihre Werke zu verfassen, obgleich sie stets in ihrer Stellung
als Arbeiter verbleiben . Immer blieben sie so in Verbindung
mit dem täglichen Leben, mit den kleinen Leiden und der großen
Tragik der Arbeiterklasse. Streik und Hunger , Zukunftshoffen
und Aufopferung für die großen Ideen des Sozialismus waren
ihre Licblingsthemen , und bedeutsame Klänge echter volks¬
tümlicher Poesie strömten aus ihren Liedern und bildeten einen
getreuen Spiegel der Arbeiterseele . Und darum sind ihre Dich¬
tungen nicht bloß poetisch schön in ihrer schlichten Wahrheit , sie
sind ein wertvolles Dokument für jeden, der einen Blick in das
Seelenleben der modernen Arbeiter werfen will.

Medizinisches .
Eine vernichtende Kritik über den Wert des SoldatenbrotrS

fällt Oberstabsarzt Prof . Dr . Bischofs in der „Zeitschrift für
Hygiene und Infektionskrankheiten " . Zunächst macht er diesem
Nahrungsmittel den Vorwurf , daß eS nicht genügend auSge-
nutzt wird und auch nicht gut bekömmlich ist , und zwar liegt das
in erster Linie an dem Gehalt an Kleie. Man steht im allge¬
meinen auf dem Standpunkte , daß die kleiearmen Brote ge¬
sunder sind , als die kleiereichen , und daher werden solche Brote ,
wie Soldatenbrote und aus ganzem Korn hergestellte, einen be¬
sonderen Wert für die Ernährung überhaupt nicht haben können .
Der Gehalt an ausnutzbarem Eiweiß (Portein ) ist zu gering ,
sodaß er für die Deckung des Eiweißbedarfes nicht von erheb¬
licher Bedeutung ist, und außerdem wird ein großer Teil durch
den Darm unbenutzt ausgeschieden. Ferner bewirkt der hohe
Klciegehalt auch Beeinträchtigungen der Verdauungsorgane .
Der hohe Zellstoffgehalt führt zu Gärungen , wodurch eine Rei¬
zung des Darmkanals bewirkt wird . Die von dem sogenannten
Bäckerbrot abweichende Beschaffenheit des Soldatenbrotes ruft
häufig Magenstörungen hervor, weshalb die Zahl der Magen -
und Darmerkrankungen bei der Truppe recht beträchtlich ist.
Eine weitere Gefahr besteht darin , daß nach Bischofs durch diese
Reizungen sogar Blinddarmentzündungen hervorgerufen werden
könne ».

Naturwissenschaftliches .
Die Erdptzramiden im Finsterbergtal . Im südlichen Tirol

zwischen Boren und Kastelrut , der einstigen römischen Burg ,
dort wo der Finsterbach seine Wellen dem Eisack zutreibt , erhebt
sich an seinem rechten Ufer ein großer Wald von Erdpyramiden :
Mächtige Säulen aus tönigem Porphyr , welche in buntem Ge¬
wirr aneinander gereiht , dastehen. Jeder dieser tönernen
Kolosse trägt einen Felsblock als Steinhelm auf seinem Haupte ,
und manchen von ihnen krönt eine einsame Fichte. So lange
nun ein solcher Riese mit dieser steinernen Sturmhaube ge-
schützt ist , kann er sicher dem tobenden Unwetter trotzen. Gelingt
es aber der Macht der Elemente , den Felsblock von der Spitze
der Erdpyramide herunterzuwälzen , so erliegt sie bald dem zer¬
störenden Einfluß der Gewitter und stürzt krachend zusammen.
Auch hier besteht unaufhörlich seit Jahrhunderten schon der
großartige Kampf, welche Berge und Wolken gegen einander

führen , und mächtiges, wild zerklüftetes Gerölle bezeichnet den
fortschreitenden Sieg der „himmlischen Mächte" .

Die Entstehungsgeschichte dieses stillen steinernen Waldes
ist sehr einfach . Die Wasser des schmelzenden Gebirgsschnecs
und der brausenden Gewitter lösen das tonige Gestein, aus dem
die Hauptmasse des Berges besteht , allmählich auf , und nur dort ,
wo zerstreut feste Felsblöcke daliegcn , wird die Unterlage vor
dem zerbröckelnden Einfluß der Witterung bewahrt . Jahraus ,
jahrein wiederholt sich dieses Schauspiel , unermüdlich herab-
fallcnde Wassertropfen durchwühlen den Berg , bis an der Stelle
desselben nur ein Wald der fclsgekrönten Erdpyramiden in
die Lüfte ragt .

Aehnliche Wundergestalten zaubert in höheren Alpen¬
regionen der sengende Strahl der Sonne herauf . Auch auf
den Eisfeldern der Gletscher liegen zerstreut gewaltige Fels¬
blöcke , welche dem Tagesgeftirn wehren, daß es die unter ihm
liegenden Eismassen schmelze , und ehe der Sommer vergeht,
entstehen dort oben die bekannten Gletschertische , die zu ihren
Schwestern, den Erdpyramiden im Tale , grüßend hinabschauen.

Allerlei.
Eine unverständliche Sprache. Ein Fremder fragte einen

Kanalarbeiter in einer süddeutschen Provinzstadt , was er da
mache. Die Antwort lautete : „ Rama tu i !"

(Räumen tu '
ich. ) Der Fremde war unbefriedigt und fragte in nächster Nähe
wieder einige Arbeiter , was sie da tun . Die Antwort lautete :
„Rama tu mal "

( Räumen tun wir ! ) Kopfschüttelnd ging
der Fremde von dannen und fragte weiterhin einen Mann , auf
die Gruppe der Arbeiter deutend : „Was machen denn dort die
Leute ? "

„ Rama tans !" ( Räumen tun siel) , erwiderte der
Gefragte . . . . Noch lange grübelte der fremde Herr über den
erhaltenen Aufschluß nach und wiederholte sich seinem Gedächt¬
nis einprägend die Worte : Ramatui ! Ramatuiga ! Ramatans !

Der Schatz im Strohsack. Vor einigen Tagen starb der
Schuhmachermeister Haase aus der Fehrbelliner Straße 41 in
Rathenow in der größten Armut . Der alte Mann hatte mit
seiner greisen Mutter in den dürftigsten Verhältnissen gelebt.
Die letztere liegt gegenwärtig im städtischen Krankenhaus dar¬
nieder , und am Dienstag gab sie einer Krankenschwesterden Auf¬
trag , doch einmal in ihrer Wohnung die Betten durchzusuchen ,
da dort ein größerer Geldbetrag aufbewahrt werde. Zu ihrem
Erstaunen fand die Schwester in dem Strohsack einen großen
Beutel , der mit Goldmünzen sowie Fünf - und Dreimarkstücken
bis obenan gefüllt war . Es waren im ganzen 20 000 Mark.

Ein merkwürdiger Fall von Aberglauben trat kürzlich bei
einer Gerichtsverhandlung in Kaffel zutage . Es handelte sich
um ein Sittlichkeitsverbrcchen, das angeblich an einem fünfjäh¬
rigen Kinde eines benachbarten Ortes begangen sein sollte . Als
die Mutter des Kindes aufgefordert wurde , ihre Aussagen zu
beschwören , weigerte sie sich, den Eid zu leisten, und gab schließ¬
lich als Grund dafür an , daß sie Mutterfreuden entgegcnsehe.
Sie wurde ihrer Weigerung wegen in eine Strafe von 3 Mk.
genommen. Der Volksaberglaube, nach dem eine in gesegneten
Umständen befindliche Frau nicht schwören dürfe , soll übrigens
in manchen Gegenden noch sehr verbreitet sein .

Ein reuiger Sünder . Der Altsitzer W . in Klein-Brudzaw
erhielt vor einiger Zeit von unbekannter Hand 5 Mk . mittelst
Postanweisung zugesandt. Erst tags darauf kam die Aufklärung
in einem von dem Geldspender nachgeschickten Brief , in dem er
erzählt : Vor ungefähr 20 Jahren habe er bei W . als Knecht ge¬
dient , wo er einmal kein Geld gehabt, seinen Schuhmacher zu
bezahlen. Er habe nun aber seine Rechnung mit Roggen be¬
glichen , den er seinem Dienstherrn entwendet habe. Er habe
nun bereits 20 Jahre schwer an dieser Schuld getragen , wolle
nun aber sein Gewissen durch Bekennen und Sühne entlasten , da
er den Wert des entwendeten Roggens auf 5 Mk . schätze .

Die Geschichte einer Ehe» ausgedrückt in Kußzahlen» erzählt
der „Gaulois ". Ein Engländer hat sich das Vergnügen gemacht,
genaue Rechnung zu führen über die Zahl der Küsse , die er mit
seiner Frau in den ersten zwanzig Ehejahren ausgetauscht hat .
Im ersten Jahre waren es durchschnittlich 100 Küsse pro Tag ,
im ganzen 36 760 ! Im zweiten Jahr ging diese stattliche Ziffer
schon auf die Hälfte zurück , was immer noch 50 Küsse pro Tag
macht ; im dritten waren es nur noch 10 Küsse pro Tag , und im
fünften waren sie bei zwei Küsten täglich angelangt , einem
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